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Gewerbliche Berichte. 


Capitän Liernur über ſein Canaliſationsſyſtem. 


Die Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft theilen 
hierüber Folgendes mit: Die üblen Folgen und Schattenſeiten des 
Schwemmſyſtemes zeigen mehr und mehr die Nothwendigkeit einer 
geſonderten Abfuhr von Fäcalmaſſen aus Städ len, hauptſächlich, 
da eine Entfernung ſämmtlichen ſtädtiſchen Unrathes mittels 
Waſſer ein Volumen Canalinhalt producirt, deſſen richtige Be⸗ 
handlung überall die ſtädtiſchen Behörden in die größten Ver⸗ 
legenheiten gebracht hat. Es hat ſich nämlich herausgeſtellt, daß 
bei deſſen Anwendung keine andere Wahl übrig bleibt, als Fluß⸗ 
verpeſtung oder Wieſenüberrieſelung, daß letztere jedoch in den 
meiſten Fällen durch Localverhältniſſe nicht ausführbar iſt und in 
keinem Falle durch die erzielte landwirthſchaftliche Ernte die 
Koſten der Anlagen deckt. Man kann nicht ſagen, daß die Land⸗ 
wirthſchaft irgend einen Vortheil dabei genieße, und der äußerſt 
geringe Ertrag wird ausſchließlich auf Koſten der Städter er⸗ 
zielt. Auch iſt in dieſem Falle Waſſer wohl das möglichſt theuere 
Transportmittel: denn man kann nicht, wie in einem Schifffahrts⸗ 
canal, das nämliche Waſſer zum Transport Tauſender von Tonnen 
benutzen, ſondern muß für jedes Pfund Fäcalmaſſe 4 bis 500 
Pfunde neues Waſſer herbeiſchaffen; dieſes muß erſt in eine Stadt 
hinein⸗ und ſpäter wieder herausgepumpt werden, erfordert ſomit 
koſtſpielige Anlagen und rieſenhafte Capitalien. Außerdem iſt es 
jetzt bekannt, daß bei gemauerten Canälen, welche faulende orga⸗ 
niſche Subſtanzen abführen, eine Bodenvergiftung unvermeidlich, 
ſowie auch eine Entweichung der in denſelben entwickelten geſund⸗ 
heitſchädlichen Gaſe nicht zu verhindern iſt. Ferner hat dieſes 
Syſtem den Mißſtand, daß es den Gebrauch von Watercloſets 
bedingt, welche Einrichtung ſowohl durch die unumgänglichen, 
wiederholten Reparaturen als auch durch die Koſten des dafür 
nöthigen Waſſers, für den größten Theil einer ſtädtiſchen. Bevöl⸗ 
kerung viel zu theuer iſt. 

Alles dies ſind allgemein bekannte Thatſachen, welche jeder, 
der unparteüſch die Sache unterſucht hat, anerkennt; allein die 


bis jetzt zur Abhilfe vorgeſchlagenen verſchiedenen Verfahren, wie 


Tonnen⸗Abfuhr mit Desinfection ꝛc., haben ſich alle als unprak⸗ 
tiſch erwieſen. Eine Desinfection nämlich wird bald vergeſſen 
oder unterlaſſen, und das Fortſchaffen der Tonnen, ſowie das 
damit nothwendig verbundene Eindringen von Arbeitern in die 


e 


Häuſer, iſt eine unausſtehliche Laſt. Ich glaube in dem von mir 
vorgeſchlagenen Syſtem das Mittel für eine geſonderte Abfuhr 
der Fäcalmaſſen gefunden zu haben, ohne daß es mit einer der 
Schattenſeiten eines Tonnen- oder Desinfectionsverfahrens be⸗ 
haftet iſt. Im großen Ganzen iſt es eine eiſerne Röhrenleitung, 
mittels welcher die Aborte tagtäglich geleert werden, ohne daß 
man bei dleſer Operation von den Einwohnern abhängig iſt oder 
dieſen läſtig fällt. 

Im Allgemeinen wird unter dem Pflaſter bei Kreuzpunkten 
von Straßen ein luftdichtes eiſernes Reſervoir gelegt; Haupt⸗ 
röhren, in der Mitte der Straßen gelegen, münden in dieſes Re⸗ 
ſervoir ein, und von dem Hauptrohre zweigen ſich Seitenröhren 
rechts und links nach den einzelnen Häuſern ab, wo ſie mit den 
Aborten in Verbindung gebracht werden. In jedem Hauptrohre, 
dicht bei dem Reſervoir, befindet ſich ein luftdicht ſchließender 
Hahn. Einmal binnen 24 Stunden wird in dem Reſervoir mit⸗ 
tels einer durch Dampf getriebenen Luftpumpe ein Vacuum her⸗ 
geſtellt. Nachdem alsdann der Hahn geöffnet iſt, werden ſämmt⸗ 
liche Fäcalien aus den verſchiedenen mit dem Hauptrohr in Ver⸗ 
bindung ſtehenden Aborten in das Reſervoir getrieben. Um dies 
allgemein erreichte Reſultat praktiſch zu machen, find aber ſpecielle 
Einrichtungen erforderlich. Eine der erſten iſt die der Längen⸗ 
profile der Röhren. Es iſt nämlich nicht möglich, eine breiartige 
Flüſſigkeit durch Luftdruck in einem langen Rohr fortzubewegen, 
ohne daß dieſelbe bald auseinander bricht, ſich in große Tropfen 
verwandelt und bald niedergeſchlagen wird. Die Luft ſtrömt 
dann über „ie Fäcalien hin, ohne die geforderte Arbeit geleiftet 
zu haben. Es iſt aber ſehr gut praktiſch möglich, mittels Luft⸗ 
druck eine flüſſige Maſſe in einem aufrechtſtehenden Rohre in die 
Höhe zu heben. Wenn man nun das obere Ende dieſes Steig⸗ 
rohres mit einem anderen verbindet, welches Gefälle genug hat, 
um die Flüſſigkeit durch eigene Schwere weiter fließen zu laflen, 
ſo iſt die Möglichkeit einer horizontalen Fortbewegung ſofort ge⸗ 
geben. Die Röhren werden daher wellenförmig in ihren Pro⸗ 
filen gelegt, wobei in jeder Welle das Steigrohr eine Höhe von 


etwa 2 Fuß hat, während die Länge der ſchiefen Ebene etwa 


50 Fuß beträgt; man hat alſo ein Gefälle von 1 zu 25, welches 
ſich für die fragliche dünne Breimaſſe als genügend erwieſen hat, 
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und man hat eine Fortbewegung von 50 Fuß in der Richtung 
nach dem Reſervoir einfach dadurch erreicht, daß man die Stoffe 
2 Fuß in die Höhe gehoben hat. An dem Fuß jeder ſchiefen 
Ebene iſt natürlich wieder ein neues Steigrohr angebracht, wo 
die Stoffe ſich wieder anſammeln und alſo einen neuen Pfropfen 
für die Benutzung des Luftdruckes bilden. 

Eine andere ſpecielle Einrichtung beſteht in der Art und 
Weiſe der Verbindung zwiſchen den Seitenröhren und dem Haupt⸗ 
rohr. Dieſelbe geſchieht mittels ſogenannter Trägheits⸗ oder Re⸗ 
tardationsklappen, welche Ventile ſind, die mitttels eines Ge— 
wichtes gegen das Ende der Seitenrohre angedrückt werden und 
letzteres von dem Hauptrohr abgeſchloſſen halten. Sie ſind auf 


einem Scharnier der Art beweglich, daß fie ſich durch die Span: | 


nung der Luft in dem Seitenrohr nach dem Hauptrohr öffnen, 
nachdem in letzterem ein Vacuum hergeſtellt iſt. Das Gewicht, 
welches die Klappe gegen das Seitenrohr preßt, hat den Zweck, 
durch die Zeit, welche zu ſeiner Hebung nöthig iſt, eine genügende 
Verzögerung in der Bewegung der Klappe zu bewirken, bis über 
die ganze Länge des Hauptrohres eine gleichmäßige Luftwerdün⸗ 
nung erfolgt iſt. Die Gewichte aller Klappen bei dem nämlichen 
Hauptrohr werden vollkommen gleich gemacht. 

Mit dieſer Einrichtung iſt das erzielte Reſultat folgendes: 

Wenn der Hahn im Hauptrohr geöffnet wird, ſtrömt zunächſt 
die in demſelben enthaltene Luft in das Reſervoir; dies geſchieht 
in Folge ihrer großen Beweglichkeit, ſowie ihrer ſpecifiſchen Leich⸗ 
tigkeit, mit einer derartigen Geſchwindigkeit, daß, bis die Klappen 
ſich zu bewegen anfangen, jede für ſich ſelbſt, unabhängig von 
allen anderen, für einen Augenblick mit demſelben luftverdünnten 
Raum in Verbindung gebracht iſt. In den Seitenrohren nun, 
deren Aborte Fäcalmaſſen enthalten, erfolgt dadurch eine Luft 
verdünnung, welche einen eutſprechenden Druck zur Fortbewegung 
der Maſſe verfügbar ſtellt, während bei Seitenröhren, deren 
Aborte leer ſind, nur Luft in das Hauptrohr ſtrömt. Selbſt⸗ 
redend wird das Vacuum bald zerſtört, allein die Maſchine zur 
Erzeugung einer neuen Bewegkraft iſt noch gegenwärtig. Sobald 
der Maſchiniſt auf dem Vacuometer die Zerſtörung des Vacuums 
gewahrt, ſchließt er den Hahn und läßt die Luftpumpe ein neues 
Vacuum erzeugen. Während dieſer Arbeit, welche nur 1 bis 2 
Minuten erfordert, hat zugleich die Fäcalmaſſe Gelegenheit, die 
oben beſchriebene ſchiefe Ebene herunterzufließen und ſich für eine 
neue Fortbewegung anzuſammeln. Die Operation iſt ſodann eine 
Succeſfion von pneumatiſchen Stößen, welche in Zwiſchenräumen 
von 1 bis 2 Minuten erfolgen. Durch die ganze Combination 
iſt es möglich geworden die Aborte eines von 12 bis 1800 Men⸗ 
ſchen bewohnten Häuſercomplexes innerhalb etwa 6 bis 8 Minu⸗ 
ten in dem Centralreſervoir zu ſammeln und dies trotzdem daß 
mehrere Häuſer unbewohnt ſind. 

Sobald die Fäcalmaſſe ſich einmal in dem Centralreſervoir 


befindet, iſt die weitere Operation eine höchſt einfache. Ein ſo⸗ 
genannter Tenderwagen, welcher einen Keſſel gewöhnlicher Form 
trägt und ebenfalls mittels der Maſchine luftleer gemacht wird, 
wird mittels eines Spiralſchlauches mit dem Saugrohr des Re— 
ſervoirs, welches bis an den Boden des letzteren reicht, ver⸗ 
bunden; durch Oeffnen eines am Tender angebrachten Hahnes 
wird die Fäcalmaſſe ſodann in den Keſſel aufgefaugt. 

Nachdem der Wagen gefüllt ift, wird derſelbe nach dem Um⸗ 
füllungsgebäude abgefahren, in welchem ein Apparat zur geruch⸗ 
Isfen Umfüllung des Düngers in Fäſſer zum Transport nach den 
Feldern aufgeſtellt iſt. Derſelbe beſteht aus einem Keſſel, der 
groß genug iſt, den Inhalt mehrerer Wagen aufzunehmen, was 
ebenfalls auf pneumatiſchen Wege bewerkſtelligt wird. Aus dieſem 
Keſſel wird der Dünger abgezapft und zwar mittels beſonders 
eingerichteter Zapfhähne, welche zulaſſen, daß, während der flüſſige 
Dünger durch einen Schlauch in das Faß fließt, die verdrängte 
Luft durch einen anderen kleinen Schlauch in den Keſſel entweicht. 
Die Zapfhähne paſſen vollkommen in die Spundlöcher der Fäſſer, 
ſodaß die Operation eine vollſtändig geruchloſe iſt. Da nun der 
Keſſel über einer Verladepritſche aufgeſtellt iſt, deren Höhe mit 
der gewöhnlicher Leiterwagen übereinſtimmt, ſo iſt der weitere 
Transport nach Bahnhöfen oder nach dem Lande ein ſehr leichter 
geworden. 

Es iſt weiter zu bemerken, daß durch die heftige Art der 
Fortbewegung der Fäcalmaſſen in den Röhren dieſelben in eine 
ganz homogene Maſſe, die ſehr flüſſig iſt, verwandelt werden, 
welche Form für Compoſtbereitung oder Vertheilung auf dem Acker 
außerordentlich günſtig iſt. 

In Bezug auf den Koſtenpunkt theile ich mit, daß durch die 
ſämmtlichen Betriebskoſten und Verzinſung des Anlage-Capitals 
die Koſten eines Centners Dünger ſich auf 6 bis 6½ Sgr. ftellen. 

Da nun der durchſchnittliche Stickſtoffgehalt friſcher Fäcal- 
ſtoffe wenigſtens 0,9 Proc. beträgt, ſo iſt es leicht erſichtlich, daß 
das Verfahren ein ſich ſelbſt rentirendes ift; denn Stickſtoff hat 
immer für den Landwirth mindeſtens einen Werth von 10 Sgr. 
per Pfund, und da der Centner 0,9 Pfund enthält, ift der Land⸗ 
wirth immer bereit, auch mindeſtens 5 bis 7 Sgr. zu zahlen und 
außerdem für den Transport nach dem Lande ſelbſt zu ſorgen. 

Um der Gefahr des Einfrierens der Fäcalien in den Röh— 
ren zu begegnen, müſſen letztere unter die locale Froſttiefe gelegt 
werden; dem Einfrieren in den Aborten ſelbſt wird dadurch vor- 
gebeugt, daß erſtens kein kaltes Waſſer, wie bei den Watercloſets, 
zugeſetzt und ſo die Wärme dadurch nicht reducirt wird, und 
zweitens, daß durch eine beſondere Syphoneiurichtung die etwa 
abgekühlte Flüſſigkeit von jeder weiteren Berührung mit kalter 
Luft abgeſchloſſen iſt. Uebrigens hat die Einrichtung während 
zweier ſtrengen Winter ſich in Prag vollkommen bewährt und 
ein Einfrieren hat nie ſtattgefunden. 


Erzeugung eingebrannter Photographien auf Porzellan und Email. 


Kleffel theilt in ſeinem Werkchen: „Das Neueſte auf dem 
Gebiete der Photographie“ folgendes Schmelzfarben-Verfahren 
mit, welches er als einfach und ſicher empfehlen zu können glaubt. 

Die lichtempfindliche Miſchung beſteht aus 100 Grm. Waſſer, 
6 Grm. Melaſſe, 5 Grm. Gummi arabicum, 5 Grm. doppelt⸗ 
chromſaurem Kali und 10 Tropfen Ammoniak. Sie wird filtrirt; 
zwei Tage alt, arbeitet fie am beſten. Man gießt fie wie Collo- 
dium auf eine gut gereinigte Spiegelplatte und trocknet bei mäßiger 
Wärme. Die Platte wird, noch warm, unter einem Transparent⸗ 
Poſitiv belichtet, im Schatten an trüben Tagen 6 bis 7 Minuten, 
an ſonnigen 2 bis 3 Minuten lang. Mau ſtellt die Platte nach 
der Belichtung im Dunkelzimmer in der Nähe des warmen Ofens 
an die Wand. Dann nehme man Baumwolle, zu einem Bauſch 
geformt, reibe dieſen auf Porzellanfarbenpulver und fahre damit 
leicht über der belichteten Platte hin. Bei richtiger Belichtung 
erſcheint das Bild in kurzer Zeit; man muß jedoch ſo lange mit 
der Entwickelung fortfahren, bis das Bild überkräftig erſcheint, 
da beim Einbrennen die Bilder ſo weit zurückgehen, wie ein Ei⸗ 
weißbild im Goldbade. Auch hat man befonders darauf zu ach⸗ 
ten, daß die höchſten Lichter rein bleiben. Zu langes Hervor⸗ 


rufen verurſacht Schleier. Ueberbelichtete Bilder erſcheinen hart, 
zu kurz belichtete find total verſchleiert. 

Das gut entwickelte Bild wird mit Collodium (190 Th. 
Alkohol, 190 Th. Aether, 3 Th. Collodiumwolle und 1 Th. Rici⸗ 
nuszl) überzogen und nach Erſtarrung des Häutchens in reines 
Waſſer gelegt. Einige Minuten nachher bedeckt man das Häut⸗ 
chen mit einem kleinen Stück feuchten Fließpapieres, ſchlägt die 
Collodiumränder um das Fließpapier zurück und hebt das Bild 
vom Glaſe. Dann taucht man das Bild mit dem Papier in 
eine Miſchung von 1 Th. Schwefelſäure und 7 Th. Waſſer, bis 
es nicht mehr gelblich erſcheint. Es wird hierauf in häufig zu 
erneuerndes Waſſer und zuletzt in ein Gefäß mit Gelatinelöſung 
(2 Th. Gelatine, 3 Th. Glycerin und 75 Th. Waſſer) gelegt. 
In dieſer Löſung treunt man das Fließpapier vom Bilde und 
fängt das letztere auf dem gereinigten Porzellan- oder Email⸗ 
Gegenſtande auf, die Bildſeite dem Porzellan zugekehrt. Nach 
dem Trocknen radirt man mit dem Federmeſſer alle die Theile 
weg, welche nicht mit eingebrannt werden ſollen. 

Vor dem Einbrennen überzieht man das Bild mit einem 
Flußmittel, beſtehend aus 5 Th. gebranntem Borax, 3 Th. ge⸗ 
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branntem Feuerſtein und 1 Th. reiner Mennige für Porzellan⸗ 
bilder, dagegen aus 100 Th. Bleiglätte, 5 Th. Feuerſtein und 
1 Th. Borax für Emailbilder. Jedes wird für ſich möglichſt 
fein gerieben, dann gut gemiſcht. Die Feuerſteine werden ge⸗ 
glüht und durch raſches Einwerfen in kaltes Waſſer abgekühlt; 
dies wird öfters wiederholt. Die Steine werden im Mörſer ges 
ſtampft, durch Seide geſiebt, das Pulver in der Reibſchale fein 
gerieben. Das Bild wird mit Terpentinöl eben befeuchtet und 
mit ſo viel Flußpulver eingeſtäubt, als daran haften will. 

In einer eiſernen Muffel läßt ſich ganz gut einbrennen. 
Die Muffel iſt ein aufrecht ſtehender Cylinder von ſtarkem Eiſen⸗ 
blech, oben mit einem Deckel, an der Seite mit einem eiſernen 
Rohr verſehen, welches den Gegenſtand während des Brennens 
zu beobachten geſtattet. Die noch neue Muffel wird mit einem 
Brei aus Kaolinerde und Waſſer zut ausgeſchmiert, getrocknet 
und zweimal ausgeglüht. Das Brennen geſchieht unter einem 
gut ziehenden Schornſtein. Auf die Herdplatte ſtellt man einen 
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eiſeruen Dreifuß von 4 Zoll Höhe, die Muffel ohne Deckel dar⸗ 
auf, ünd darunter, bis zur vollen Höhe, bringt man glühende 
Holzkohlen. Dann baut man, die Herdwand als Rückwand be⸗ 
nutzend, von loſen Mauerſteinen eine Wand, doch ſo, daß das 
Beobachtungsrohr ſich außerhalb der Wand befindet. Den Raum 
zwiſchen Herd und Steinwand füllt man mit Holzkohlen, hin und 
wieder eine glühende Kohle dazwiſchen werfend, bis etwa 2 Zoll 
vom oberen Rande der Muffel. Sind die Wände der Muffel 
glühend, ſo legt man den Deckel auf, und auf dieſen noch ſo 
viel Kohlen, daß die ganze Muffel mit glühenden Kohlen um⸗ 
geben iſt. Ein Emailbild braucht zum Einbrennen 7 bis 9 Mi⸗ 
nuten, ein Porzellanbad 25 bis 30 Minuten. Man reißt nach 
dieſer Zeit die proviſoriſche Mauer ein und entfernt die Kohlen 
allmälig. Nach einer halben Stunde kann man das Geſchirr 
aus der Muffel nehmen. Dieſe iſt bis dahin vor Luftzug zu 
ſchützen. (Induſtrieblätter 1870.) 


L. Hamel's Patent auf eine Verbeſſerung in der bisher üblichen Methode der Fürberei mit Indigo 
für Blaudruckwaaren.“) 


Die Induſtrie der Blaudruckartikel iſt bekanntlich eine ſehr 
alte und trotz der vielfachen Neuerungen im Druckfache noch wenig 
veränderte. Bei der Billigkeit der Blaudruckartikel richtet ſich 
das Hauptaugenmerk des Fabrikanten von vornherein auf die Er⸗ 
ſparung des angewendeten ſo theueren Indigos, und es ſind ſeit 
einer Reihe von Jahren viele Verſuche gemacht worden, den In⸗ 
digo aus den Abfällen der Küpe wiederzugewinnen, beim Küpen 
ſelbſt an Indigo zu ſparen ꝛc. Die Grundirung der blauen 
Neſſel mit Manganſuperoxyd (Manganbiſtre) und Catechubraun 
zur Hervorbringung eines dunkleren Tones, welcher mit Indigo 
hergeſtellt ſehr hoch zu ſtehen kommen würde, iſt eine bekannte 
Thatſache. Dennoch wird dieſe Grundirung nicht allgemein an⸗ 
gewendet, weil ſie nur für beſtimmte Zwecke brauchbar iſt. 

Um ſo freudiger muß der Erſatz des Indigos und die Er⸗ 
ſparung deſſelben auf eine ganz neue Art begrüßt werden, welche 
wir im Folgenden wiedergeben. 

Ludwig Hamel in Mancheſter ließ ſich am 22. Juni 1870 
ein Patent auf eine Verbeſſerung der gegenwärtig üblichen koſt⸗ 
ſpieligen Methode der Färberei mit Indigo für Blaudruckartikel 
ertheilen. 

Der Patentträger nimmt das baumwollene oder leinene Ge⸗ 
webe durch die Auflöſung eines Anilinſalzes — wahrſcheinlich 
chlorwaſſerſtoffſaures Anilin, welches bei Herſtellung des Anilin⸗ 
ſchwarz eine ſo große Rolle ſpielt — und chlorſauren Kalis, 
welche je nach dem Gewicht des Stoffes und der Tiefe des zu 
erzeugenden Tones auf 4 Quart Waſſer 1— 16 Unzen (28—454 
Gramme) Anilinſalz und ¼½—4 Unzen (3¼—112 Gramme) 
chlorſaures Kali enthält. Nach der Durchnahme wird das Ge⸗ 
webe getrocknet und die erforderlichen Farben werden auf ge- 
wöhnliche Art aufgedruckt. Man hängt es dann zwei oder mehrere 
Tage in einer Kammer, deren Temperatur etwa 26270 C. be⸗ 
trägt, auf. 

Darauf färbt man mit Indigo aus, und zwar verwendet man 
auf das engliſche Pfund (454 Gramme) des Gewebes 2 Drach⸗ 
men bis 2 Unzen (7—56 Gramme) Indigo, je nach dem Deſſin, 
der Tiefe der Farbe und der Güte des Indigos. 


*) Vergl. Reimann's Färberzeitung Nr. 8, 1871. 


Auf dieſe Weiſe laſſen ſich die Deſſins in Weiß, Blau, Grün, 
Orange, Gelb, Roth und Schwarz auf blauem Grunde viel 
billiger erzeugen, als man es früher jemals konnte. Die zum 
Druck verwendete Päte oder Farbmaſſe zur Herftellung der ver- 
ſchiedenen Farben für die Deſſins wird, wie ſonſt, dargeſtellt. 
Der Patentträger fand indeſſen, daß es vortheilhaft iſt, der Farbe 
— Reſervage — ein wenig Harzſeife (aus Colophonium) zuzu⸗ 
ſetzen. Dadurch erhält die Farbe der Einwirkung des Anilin⸗ 
ſalzes gegenüber eine große Beſtändigkeit. 

Der Patentträger beanſprucht als ſeine Erfindung die Her⸗ 
ſtellung von Deſſins in Weiß, Blau, Grün, Orange, Gelb, Roth 
und Schwarz zuſammen oder einzeln auf blauem Grunde durch 
Behandeln des Stoffes mit Anilinſalz und nachheriges Ausfärben 
deſſelben in der Küpe. 

Nach bisher angeſtellten Verſuchen bewährt ſich die Methode 
mit dem Anilinſalz ganz ausgezeichnet. Daß man durch Oxyda⸗ 
tion des Anilins auf dem Stoffe blaue, bei ſaurer Reaction grüne 
Farben erzeugen kann, iſt eine bekannte Thatſache. Genügend 
tief im Ton giebt dieſes Grün oder Blau das bekannte Anilin⸗ 
ſchwarz. Der blaue und grüne Farbton hat indeſſen in der In⸗ 
duſtrie bisher aus dem Grunde keine Anwendung gefunden, weil 
er der umſtändlichen Herſtellung gegenüber nicht genug Friſche 
und Lebhaftigkeit darbietet, obgleich ſich die ſo erzeugten Farben 
von den direct auf den Stoff gebrachten Anilinfarben durch große 
Aechtheit auszeichnen. Hamel hatte den glücklichen Gedanken, 
dieſe Färbung als Untergrund für die Küpenwaaren zu benutzen, 
wobei die Mattigkeit der erzeugten Färbung kein Hinderniß dar⸗ 
bietet. Man kann wohl behaupten, daß mit dem Anilinſalz er⸗ 
zeugte Blau ſei ebenſo beſtändig, wie das Indigoblau, ja wohl 
noch beſtändiger, dagegen hat es vor den Verdunkelungsmitteln, 
wie Manganſuperoxyd, welches man ſonſt als Untergrund für den 
Indigo giebt, und dem ſonſt angewendeten Catechubraun manchen 
Vorzug. Wir ſehen in dieſem Verfahren einen ganz außerordent⸗ 
lichen Fortſchritt für die Neſſelfabrikation; zugleich iſt es er⸗ 
wähnenswerth, daß man anfängt, auch die Verwendung des In⸗ 
digos immer mehr zu ſchmälern und daß es gerade wieder das 
Anilin iſt, welches dieſem Farbmaterial auch auf dem Gebiete der 
Blaudruckwaare Concurrenz macht. 


Patent⸗Filz⸗Waſch⸗Walze. 


Der Verbrauch an expenſivem Wickelzeug zur Bewickelung 
der oberen Waſchwalze ift einem jeden Kenner oder mit Woll- 
wäſcherei Vertrauten hinlänglich bekannt; dieſer Zug wird ge⸗ 
wöhnlich mit großen Opfern von England oder Frankreich be⸗ 
zogen und iſt eine Ausgabe, die am Jahresſchluſſe ziemlich hoch 
ausfällt, ohne die bekannten Mängel, die ſich bei der praktiſchen 
Wollwäſche herausſtellen, zu beſeitigen. 


Der Wickelzug muß von guter langer ſtarker Wolle gemacht 
ſein, einige Drehungen haben und ſehr ſorgfältig auf der oberen 
Walze gewickelt werden; hierzu gehört eine erfahrene Hand, da⸗ 
mit die Vortheile eines neuen Umwickelns nicht vom Haufe aus 
verloren gehen. 

Wie oft hierbei eine Erneuerung nothwendig iſt, wird jedem 
Wollwäſcher hinlänglich bekannt ſein; beim längeren Arbeiten 
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reibt ſich durch die beſtändige Friction der Wickelzug ſehr bald 
durch, es entſtehen dadurch Erhöhungen und Vertiefungen (un— 
runde Stellen), die ein egales Ausdrücken der Wolle von dem 
Seifenbad unmöglich machen. Die Wolle, welche die Waſchwal⸗ 
zen verläßt, anſtatt ziemlich trocken zu ſein, enthält noch einen 
zu hohen Grad von Feuchtigkeit und erfordert deshalb einen 
längeren Trockenproceß, der ſtets da unangenehm iſt, wo ſich keine 
beſonderen Wolltrockenapparate (als Dampf-, Luft- und dergleichen 
Heizung mit Exhauſtoren u. ſ. w.) vorfinden. 

Ein anderer weſentlicher Uebelſtand bei Anwendung von 
Wickelzug iſt noch der, daß ſich das grobe Haar deſſelben los— 
löſt und unter die gewaſchene Wolle miſcht, welche häufig aus 
2 und 34 Qualität beſteht, wo alsdann das grobe Haar des 
Walzenwickelns ſehr grell hervortritt und dadurch die feine Wolle 
ſchlecht ſortirt oder gemiſcht erſcheint, — oft wird die Urſache 
von dieſem Nachtheil ganz wo anders geſucht, ohne den Grund 
herauszufinden. 

Um nun vorbenannte Uebelſtände zu beſeitigen, eine reinere, 
gleichzeitig trocknere Wollenwäſche zu erzeugen, wendet man die 
vorbenannten Patent-⸗Filz⸗Waſch⸗Walzen an, und obgleich die erften 
Auslagen anfänglich gegenüber dem Wickelzug beträchtlicher ſind, 
ſo ſtellt ſich doch in ganz kurzer Zeit eine bedeutende Erſparniß 
beim Gebrauch der Filzwalzen heraus, da man mit ſelbigen 
Jahre lang arbeiten kann und nur den Filz zuweilen auf einer 
Drehbank zu adjuſtiren hat ohne denſelben zu erneuern. 

Die Conſtruction iſt einfach und höchſt dauerhaft: Die Welle 


| Waſchanſtalten u. ſ. w. vortheilhaft zu gebrauchen find. 
j ( 
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2, Z ſowohl wie die Flanſchen L, L, Fig. 1 und 2, find vom 
beſten geſchmiedeten (Bowling-)Eiſen gefertigt und genau nach er— 
forderlichen Dimenſionen abgedreht. Der Filz V ift unter einem 
hydrauliſchen Drucke von 5000 Pfund pr. [Zoll aufgearbeitet 
und bleibt während einer Woche bis vierzehn Tage je nach Durch⸗ 


Fig. I. Fig. 2. 


meſſer unter täglich erneuerten Druck ſtehen. Dann wird der 
überſtehende Filz abgedreht und die Walze iſt nun zur Arbeit 
fertig. 

Nach langjährigem Gebrauch und Ausnutzung des Filzes 
kann derſelbe Eiſenkörper wieder zum Ueberfilzen benutzt werden. 

Die Walze kann nun entweder durch Getriebe oder Friction 
von der unteren Walze aus in Bewegung geſetzt werden und 
bald werden ſich die Vortheile einer reineren, gleicheren, trock⸗ 
neren und billigeren Wäſche herausſtellen. 

Zu bemerken iſt noch, daß dieſe Walzen aus verſchiedenen 
ähnlichen Gründen für Garn- und Zeugmwäſchereien, ſtädtiſche 


P. M. ⸗C.) 


Anwendung von manganſaurem Allali zu techniſchen Zwecken. 
(Schluß.) 
Unter den weiteren Anwendungen, welche das Übermangan⸗ | Bleichbad herausgenommen, ausgewaſchen und mit einer Löſung 


ſaure Kali und Natron in techniſchen Induſtriezweigen finden, iſt 


Fig. 3. Aufriß. 


von ſchwefliger Säure behandelt. 


Durch letztere geht das Man⸗ 


Fig. 4. Seitenriß. 


Bazter’s ſelbſtthätige Getreide⸗Wiegmaſchine. 


namentlich hervorzuheben die als Bleichmittel. Als ſolches wurde 
es bereits 1861 von Barreswil für ſämiſch gegerbtes Leder vor⸗ 
geſchlagen, um die viele Zeit und Handarbeit erfordernde Bleiche 
durch das Tageslicht abzukürzen. Das Verfahren iſt folgendes. 
Die befeuchtete Haut wird in einer Löſung von übermanganſaurem 
Kali gehörig durchgearbeitet, damit ſie von dem Bleichmittel gehörig 
durchdrungen wird. Iſt dies erreicht, fo wird die durch das ab⸗ 
geſchiedene Manganoxyd zunächſt braun gefärbte Haut aus dem 


ganoryd in Löſung und die Haut erſcheint in kurzer Zeit volle 
kommen weiß. Nochmaliges Auswaſchen mit Waſſer vollendet 
die Arbeit. 

Auf demſelben Princip beruht das Bleichverfahren von Teſſié 
du Motay und Marecchal für alle Spinnfaſern, Baumwolle, Lein, 
Hanf, Wolle und Seide ꝛc., nach welchem auf der Pariſer Welt⸗ 
ausſtellung 1867 mit günſtigem Erfolge Verſuche angeſtellt wor⸗ 


den ſind. 
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Das benutzte Bleichbad euthält als wirkſamen Beſtandtheil 
entweder freie Uebermanganſäure, durch Zerſetzung von überman⸗ 
ganſauren Alkalien mittels Kieſelflußſäure erzeugt, oder überman⸗ 
ganſaures Natron, welches billiger als das Kaliſalz herzuſtellen 
iſt und bereitet wird, indem eine Löſung von manganſaurem Na⸗ 
tron mit einer Löſung von ſchwefelſaurer Magneſia (ſ. oben) ver⸗ 
ſetzt wird. Garne oder Gewebe aus Baumwolle, Flachs oder 
Hanf werden zuerſt in heißem Waſſer gereinigt, in einer alkali⸗ 
ſchen Lauge entfettet und darauf in das Bleichbad gebracht, iu 
welchem ſie 15 Minuten lang unter zeitweiligem Umrühren ver⸗ 
bleiben. Ein Bad, welches, je nach der Natur der zu bleichen⸗ 
den Faſer, 2—6 Kilogrm. manganſaures Natron enthält, reicht 
für 100 Kilogrm. obiger Stoffe aus. Ein wohl zu beachtender 
Vortheil iſt der, daß das aus den ausgenutzten Bädern ausge 
fällte Manganoxyd zur Darſtellung neuer Mengen von mangan⸗ 
ſaurem Natron wieder benutzt werden kann. 

Um das auf der Faſer abgelagerte Manganoxyd zu ent⸗ 
fernen, werden die zu bleichenden Produkte mit einer wäſſrigen 
Löſung von ſchwefliger Säure behandelt; ſtatt letzterer kann auch 
ſalpetrige Säure enthaltende Schwefelſäure dienen oder auch eine 
Löſung von Waſſerſtoffhyperoxyd, welches zu dieſem Zweck in 
billiger Weiſe hergeſtellt werden kann. 

Wenn es nöthig iſt, wird die Behandlung mit beiden Bä⸗ 


von gleichen Aequivalenten Alkali oder kohlenſaurem Alkali mit 
Manganhyperoxyd oder Manganoxyd in einer oder mehreren Re= 
torten, während ein Luftſtrom durchgeſaugt oder eingepreßt wird. 
Nach einigen Stunden iſt die Oxydation vollendet. Das ent⸗ 
ſtandene manganſaure Alkali desoxydirt man nun durch einen 
Strom von Waſſerdampf, entweder in den zu ſeiner Darſtellung 
benutzten Retorten ſelbſt oder in beſonderen Gefäßen. Das Ge- 
menge von Sauerſtoff und Waſſerdampf tritt in einen Conden⸗ 
fator, in welchem letzterer verdichtet wird, während erſterer in 
einen Gaſometer entweicht. 

Wie ergiebig die Methode iſt, geht daraus hervor, daß bei 
einem Probeverſuch aus 40 Kilogr. eines Gemenges von 4 Th. 
Braunſtein und 6 Th. kohlenſaurem Natron, die nach dem Glühen 
im Luftſtrom 74,6 Procent manganſaures Natron enthielten, mit 
überhitztem Waſſerdampf 1672 Liter reiner Sauerſtoff (auf 0% 
und 760 um Druck reducirt) erhalten wurden, etwa 83 Proc. der 
berechneten Menge. 

Liefert der Inhalt der Retorten keinen Sauerſtoff mehr, ſo 
wird derſelbe durch Luftzufuhr wieder oxydirt u. ſ. f. Im La⸗ 


boratorium der Expoſition univerſelle von 1867, auf welcher 
Teſſie fein Verfahren zeigte, hat man die Reoxydation ſieben und 
ſiebzig Mal hinter einander ausgeführt, und erhielt zum letzten 
Mal dieſelben Reſultate wie beim erſten Mal. 


Der Preis des 


Fig. 6. Seitenriß. 


Prieſtman's Leder⸗Vearbeitungsmaſchine. 


dern wiederholt, bis der gewünſchte Grad von Weiße erreicht ift, | fo dargeſtellten Sauerſtoffs überſteigt nicht 60 Centimes pro 


worauf die Garne, reſp. Gewebe gehörig ausgewaſchen werden. 

Beim Bleichen von Seide und Wolle erſetzt man die alka⸗ 
liſche Lauge durch ein Seifenbad. Dieſe Bleichmethode iſt die 
ſchnellſte und billigſte. Garne von Hanf und Flachs laſſen ſich 
ohne Benachtheiligung in einem Tage vollſtändig bleichen, Ge⸗ 
webe in drei Tagen. Zum vollſtändigen Weißbleichen von Leinen⸗ 
garnen ſind, je nach der Witterung und Jahreszeit, mindeſtens 
15 und höchſtens 30 Tage, für die Leinengewebe mindeſtens 30 
und höchſtens 60 erforderlich. Die Koſten betragen für Garne 
45 Centimes pro Kilogramm, für Gewebe 9 Franken die 100 
Meter. 

In allerneueſter Zeit iſt dieſe Bleichmethode wieder durch 
Pubetz empfohlen worden. 8 

Eine für techniſche Zwecke ſich eignende wohlfeile Methode, 
das Sauerſtoffgas im Großen darzuſtellen (in England 1866 
patentirt) gründen Teſſis du Motay und Marechal auf die That⸗ 
ſachen, daß die mangan⸗ und übermanganſauren Alkalien bei einer 
Temperatur von ungefähr 450% einen Theil ihres Sauerſtoffs 
abgeben, wenn ſie mit überhitztem Waſſerdampf zuſammen kommen, 
indem ein Gemenge von Manganoryd und Alkalihydrat entſteht, 
und daß letzteres Gemenge, bei beginnender Rothgluth einem 
Strom von atmoſphäriſcher Luft ausgeſetzt, ſich wieder zu mangan- 
ſaurem Alkali oxydirt. 

Zur Sauerſtoffbrreitung erhitzt man demnach ein Gemenge 


Kubikmeter. Es ſei noch erwähnt, daß Teſſis du Motay Ver⸗ 
ſuche gemacht hat, den auf angegebene Art erzeugten Sauerſtoff 
zur Beſchaffung einer billigen und ſchönen Beleuchtung zu ver⸗ 
werthen. Die anfängliche Methode beſtand darin, daß die Flamme 
eines Gemenges von Leuchtgas und Sauerſtoff auf Magneſia⸗ 
cylinder geleitet wurde. Im Laufe des verfloſſenen Sommers 
find in Paris neue Verſuche angeſtellt worden mit Weglaſſung 
des Magneſiacylinders. Bei dieſer neuen „Oxyhydrogen⸗Beleuch⸗ 
tung“ wird das Leuchtgas einfach unter Zuleitung einer gewiſſen 
Menge des Sauerſtoffgaſes, welches ſich erſt im Brenner bei⸗ 
mengt, verbrannt. Die dadurch erzeugte Flamme iſt blendend 
weiß, ſodaß eine gewöhnliche Gasflamme daneben gelb erſcheint, 
und es ſol dieſe neue Beleuchtungsart für dieſelbe Lichtmenge 
nur halb ſo theuer zu ſtehen kommen, wie die gewöhnliche Gas⸗ 
beleuchtung. 

Die Darſtellung eines vollkommen geruchlofen Kohlenſäure⸗ 
gaſes ift für den Mineralwaffer-Fabrifanten eine wichtige Auf- 
gabe. Das aus gewöhnlichem Kalkſtein, ſchlechtem Marmor oder 
Kreide entwickelte Gas enthält immer Riechſtoffe organiſchen Ur⸗ 
ſprungs, welche, wenn ſie mit dem Gas in das Mineralwaſſer 
gelangen, den Wohlgeſchmack deſſelben beeinträchtigen. Die ger 


wöhnlich angewendeten Waſchmittel reichen nicht hin, um die 


Kohlenſäure von dieſen Beimengungen vollſtändig zu befreien. Dies 
ſoll nach Hager erreicht werden durch zweimaliges Waſchen des 
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Gaſes mit einer Löſung von 1 Theil übermanganſaurem Kali in 
1000 Theilen deſtillirtem Waſſer. Graeger hat die Methode mit 
verſchiedeuen Sorten von Kalkſtein geprüft, aber gefunden, daß 
ſie nicht immer günſtige Reſulate liefere; er räth deshalb, daß 
man bei etwaiger Abſicht, davon Gebrauch zu machen, ſich vor— 
her ſtets durch den Verſuch überzeuge, ob der Zweck im gege⸗ 
benen Falle erreicht werde. 

Beim Zeugdruck hat man übermanganſaures Kali eingeführt 
als Aetzbeize z. B. für Anilinfarben; es wird verdickt mit gallert⸗ 
artiger Kieſelſäure oder Kaolin aufgetragen; das auf den geätzten 
Stellen zurückbleibende Manganoryd wird durch eine ſchwache 
Löſung von ſchwefliger Säure in Waſſer entfernt. 

In der Färberei kann das übermanganſaure Kali bei der 
Präparation mancher Farbſtoffe benutzt werden. 

Eine Löſung des ſalzſauren Naphtylamins mit einer ver⸗ 
dünnten Löſung von Chamäleon (auch Eiſenchlorid) verſetzt, liefert 
ein ſchönes, indigoblaues, in Waſſer unlösliches, dagegen in Wein⸗ 
geiſt mit violetter Farbe lösliches Pigment. 

Setzt man zu einer Auflöſung von ſchwefelſaurem Anilin 
(Toluidin, Rylidin oder Cumidin) Chamäleonlöſung in äquivalen⸗ 


tem Verhältniß, ſo entſteht ein Niederſchlag, der einen blauen, 
violetten oder purpurrothen Farbſtoff enthält, welcher in Alkohol 
löslich iſt. Zugleich wird auch ein Farbſtoff erzeugt, welcher in 
der Flüſſigkeit in Löſung bleibt und die Faſerſtoffe, insbeſondere 
Seide, karmoiſin⸗ oder ſcharlachroth färbt. 

Schließlich ſei noch die Benutzung des übermanganſauren 
Kalis als Holzbeitze angeführt, um verſchiedenen Holzarten das 
Anſehen von Paliſander⸗ oder Nußholz zu geben. Das in Folge 
der Zerſetzung des übermauganſauren Kalis bei der Berührung 
mit Holz ſich abſcheidende Manganoxyd ſchlägt ſich auf die Holz⸗ 
faſer nieder und wird durch das gleichzeitig frei werdende Alkali 
fixirt. Man bedient ſich einer concentrirten Chamäleonlöſung, 
mit welcher man die zu beizende Fläche überſtreicht. Je nach der 
beabſichtigten Nüance läßt man die Löſung längere oder kürzere 
Zeit wirken; in fünf Minuten hat meiſtens ſchon eine ſtarke Bei⸗ 
zung ſtattgefunden. Verſchiedene Holzarten zeigen ein verſchiede⸗ 
nes Verhalten. Anm leichteſten gelingt das Beizen mit Birnbaum⸗ 
und Kirſchbaumholz. Nach beendigter Einwirkung wird das Holz⸗ 
ſtück mit Waſſer ſorgfältig abgewaſchen, getrocknet, darauf geölt 
und in gewöhnlicher Weiſe polirt. 


Die neueſten Jortſchritte und kechniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Patente. 
Monat März. 
Sachſen. 

Neue Couſtruction des Clavierpedals, an Heinrich Arnold in Klein⸗ 
umſtadt und Adam Stock in Richen, Großh. Heſſen. 

Webeblatt mit theils geraden, theils gebogenen Rohren, an K. A. 
Groß in Lunzenau. 

Continuirliche Maiſchcoloune ohne Pumpenwerk, an F. Gläſer und 
A. Buchner in Stargard. 

Maiſchrührapparat für Braupfannen mit viereckiger Bodenfläche, an 
V. Meißner in Schloß Chemnitz. 

ee an der Wheeler Wilſon Maſchine, an M. H. Kernaul 
in Berlin. 


Oeſterreich. 
Verbeſſerter Apparat zum Regiſtriren und Controliren der Geldein⸗ 


nahme bei öffentlichen Vergnügungsorten u dgl., an Brüder Paget in | 


Wien 
Verbeſſerungen an Nähmaſchinen, 
Mannheim. 


an Baſſermann & Mondt in 


Schreibapparat, an Heinrich Odoleck in Prag. 

Verbeſſertes Eßbeſteck, an Franz Weber in Wien. 

Verbeſſertes Domino, an Eleonore Hölbling, Profeſſorsgattin in 
Wien, Alſervorſtadt, Beethovengaſſe Nr. 1. 

Feuerungsanlagen für den Eiſeuhllttenbetrieb, an A. v. Hörner in 
Donawitz bei Leoben. . . 

Sattelblätter aus Holzzeug, an G. Ruckenſteiner, Ing. in Wien. 
(6 Fleiſchtransportſchiff und Kälteapparat, an E. H. Huch in Braun- 

weig. 

Eiſenſchmelzöfen, an Karl Khern, Eiſenhüttenverwalter in Graz. 
Per um Getreide in Mehl zu verwandeln, an Thomas Carr 
in Briſtol. 
9 gien e für Dreſchmaſchinen, an Th. Bell und F. Koper 
in Lincoln. 

Feuerwaffe zum Schießen mit griechiſchem Feuer, an W. Rabbak in 
Wien, Landſtraße, Gaſthof zum rothen Hahn. 
8 Wien ferungen im Pferdehüfbeſchlag, an Joſeph Watzek in Währing 
ei Wien. 

Regulator für Drahtſeilbahnen, an N. Henzel und G. Noback in 


rag. 
Selbſtſchmiereude Stopfbüchſendichtung, an Ed. Grüttner in Wien. 
Spinn⸗ und Zwirnmaſchine, an Joſeph Ladley in Leeds. 
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Rauchverzehrung bei Keſſelfeuerungen. 


Zur Beförderung der Verbrennung und wenigſtens an⸗ 
nähernden Rauchverzehrung bringt nach D. p. J. 1871 W. Wal⸗ 
ker in Mancheſter nach ſeinem Patent ein kleines Flügelrad in 
jeder Feuerthür an, welches durch aus dem Keſſel vermittels eines 
kleinen Rohres zugeführten Dampf in Bewegung verſetzt wird. 
Nach jedesmaligem Nachfeuern und Schließen der Thür öffnet der 
Heizer den Hahn dieſer Dampfzuleitungsröhre, wodurch Luft über 
das Feuer geblaſen und zufolge der raſchen Schraubenbewegung 
der zugeführten Luft ein inniges Vermiſchen derſelben mit dem 
ſich bildenden Rauch erreicht, ſowie endlich der Weg dieſes Gas⸗ 
gemiſches bis zur Feuerbrücke, alſo über den heißeſten Theil der 
Feuerung, zu Gunſten der vollkommenen Verbrennung verlängert 
wird. Nach einiger Zeit wird der Dampfhahn geſchloſſen und 
hiermit die Bewegung des Flügelrades bis zum nächſten Nach⸗ 
legen unterbrochen. Ganz in ähnlicher Abſicht hat D. Walker in 
Leith eine Anordnung angegeben, nach welcher heiße Luft unter 
den Roſt am hinteren Ende oder in die Feuergaſe nächſt der 
Feuerbrücke geleitet wird. Dabei ſoll aber die Erwärmung der 
Luft nicht, wie dies üblich iſt, blos durch die abziehenden Ver⸗ 
brennungsproducte geſchehen, ſondern die Luftleitung ſoll zur Er⸗ 
reichung einer möglichſt hohen Temperatur die heißeſten Ofenzüge 
paſſiren. Er ſtellt demnach irgend ein Gebläſe außerhalb auf 


den Keſſeln auf und treibt durch vom Hauptrohr abgehende 
Zweigröhren aus Eiſen oder feuerfeſtem Thon, welche die heiße⸗ 
ſten Feuercanäle durchziehen, Luft unter die ſich bildenden Ver⸗ 
brennungsgaſe. Der Antrieb des Gebläſes erfolgt von der Haupt⸗ 
maſchine aus oder mittels einer kleinen Donkeymaſchine. (P. J.) 


Barter’3 ſelbſtthätige Getreide⸗Wiegmaſchine. 


Dieſe Maſchine, nach der Conſtruction von Will. Henry 
Baxter zu Brixton Hill, erbaut von David Hart & Comp. zu 
London, beſteht, wie aus Fig. 3 und 4 hervorgeht, in welchen 
die Maſchine in Auf- und Seitenriß dargeſtellt iſt, aus zwei mit 
einander verbundenen Ständern A, welche einen Rumpf 4“ tra⸗ 
gen, der das zu meſſende Getreide enthält, während noch Lager 
an denſelben angebracht find, auf welchen die Schneiden des 
Wagebalkens D ruhen. Der eine Arm dieſes Wagebalkens trägt 
ein adjuſtirbares Gewicht E, während der andere gegabelte Arm 
mit zwei Schneiden verſehen iſt, von welchen die Glieder L 
niederhängen. Dieſe Glieder L tragen die Axe der Meßtrommel 
B, welche durch die am Rahmen der Maſchine befeſtigten Gelenk⸗ 
ſtangen p an Schwingungen verhindert wird. Die Trommel B 
iſt durch Scheidewände 2 iu vier Abtheilungen getheilt und an 
einem Ende derſelben iſt das Stufenrad S angebracht, welches 
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vermittelſt einer Stange r die Klappe bewegt, durch die der Aus- 
fluß des Getreides aus dem Rumpfe 4“ regulirt wird. Am an⸗ 
deren Ende der Trommel iſt die Nuthſcheibe y angebracht, in 
deren Spur eine kleine ſtählerne Anhaltrolle (stoop roller) s 
liegt, welche von einem Arme am Maſchinengeſtelle getragen wird. 
Die Nuth der Scheibe y hat eine Reihe von Ausſchnitten an 
ihrer innern Peripherie (Fig. 3 punktirt angedeutet) und iſt noch 
mit Klinken GG verſehen, welche der Trommel nur eine Um⸗ 
drehung nach einer Richtung geſtatten, indem ſie bei entgegenge⸗ 
ſetzter Drehung ſich gegen die Anhaltrolle legen. 

Bei der in den Figuren gezeichneten Stellung der einzelnen 
Theile iſt die Klappe an der Mündung des Rumpfes 4“ offen 
und das Getreide fällt ungehindert in die obere Kammer der 
Trommel. Sobald in dieſe nun ſo viel Getreide eingelaufen iſt, 
um dem Gewichte E das Gleichgewicht zu halten, dreht ſich der 
Wagebalken D um die Schneiden Q und die Trommel ſinkt nieder, 
bis die Anhaltrolle aus dem Ausſchnitte der Spurſcheibe y völlig 
hervortritt, in welchem ſie vorerſt lag. Sobald dies geſchehen 
iſt, bewirkt die Belaftung der oberen Kammer eine Vorwärts- 
drehung der Trommel, wodurch das Getreide ausgeſchüttet wird; 
gleichzeitig aber geht beim erſten Beginne der Drehung der Zahn 
der Scheibe S unter der Stange r weg, ſodaß die Klappe am 
Mundſtücke des Rumpfes A’ ſich unter der Wirkung des Ge⸗ 
wichtes W fliegen kann. Sobald nun die Trommel von ihrer 
Füllung befreit iſt, ſtrebt ſie ſich in Folge der Wirkung des Ge⸗ 
wichtes E wieder zu heben; allein ſie kann dies erſt, nachdem 
ſie ſich weit genug gedreht hat, um den nächſten Ausſchnitt der 
Nuthſcheibe y unter die Anhaltrolle F zu bringen, wodurch dann 
alle Theile wieder in die Stellung der Fig. 3 kommen. Die 
Zahl der Oscillationen des Wagebalkens D und alſo auch die 
Zahl der Entleerungen der Trommel wird durch ein in den Fi⸗ 
guren nicht angegebenes Zählwerk regiſtrirt. 

(Eingineering 1870 d. P. C.) 


ö Maſchine zur Bearbeitung des Leders. 
Von Prieſtman & Sohn zu Preſton Brook in Chefhire. 


Dieſe Maſchine, welche in den Figuren 5 und 6 im Auf— 
und Seitenriß dargeſtellt iſt, hat die Beſtimmung, die gegerbten 
Häute in einer Weiſe zu bearbeiten, welche das bisher übliche 
Klopfen überflüſſig macht. Dieſelbe arbeitet, insbeſondere was 
die finanziellen Reſultate anbelangt, im höchſten Grade erfolg— 
reich, indem mit ihr eine Arbeit, welche nach dem alten Prozeſſe 
8 bis 10 Sh. koſten würde, um den Preis von ungefähr 10 Pence 
auszuführen iſt. = 

Anſtatt das Leder zu klopfen, verwendet Prieſtman zur Be⸗ 
arbeitung deſſelben einen Satz Meſſer, welche an einer Trommel 
angebracht ſind und wodurch alle Theile des darunter wegge⸗ 
führten Leders in der wirkſamſten Weiſe bearbeitet werden. Die 
Meſſer ſind von Stahl, Bronze oder anderem Metall, oder auch 
von Glas oder Steinzeug. 

In den Figuren bezeichnet A die Trommel, welche der Leich⸗ 
tigkeit wegen durchbrochen gegoſſen iſt; dieſelbe iſt ziemlich ſchmal, 
um auf keine zu große Fläche der Haut auf einmal einzuwirken. 
Dieſelbe wird von der centralen Welle B getragen, welche durch 
die Lager C am Maſchinengeſtelle D hindurch geht. Auf der 
Trommel find zwei Reihen Meſſer E angebracht, welche in ent⸗ 
gegeugeſetzten Richtungen ſchräg gegen die Trommel ſtehen; die 
inneren Enden ragen etwas über einander, ſodaß jeder Theil der 
Haut unter der Trommel bearbeitet werden kann. Die Meſſer 
ſind am inneren Ende auf eine gewiſſe Länge gekrümmt, im 
äußeren Theile aber ganz oder nahezu gerade. Die arbeitenden 
Seiten ſind abgeſchrägt, um eine ſchabende Kante zu bilden, und 
der Fuß der Meſſer iſt im rechten Winkel abgebogen, um die⸗ 
ſelben in der erforderlichen Weiſe auſchrauben zu können. Durch 
die Riemenſcheiben FG wird die Trommel mit Hilfe eines Rie⸗ 
mens von einer Transmiſſion aus betrieben. 

Direct unter der Trommel iſt der Tiſch angebracht, auf 
welchem die Haut während der Bearbeitung ruht. Dieſer Tiſch 
H läßt ſich mittels eines Fußtrittes I heben oder ſenken, welcher 
auf einem Zapfen J fpielt und am anderen Ende bei K ein 
Gegengewicht trägt, welches vornehmlich dazu dient, den nöthigen 
Druck der Haut gegen die Meſſer zu bewirken. Der unter der 
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Trommel befindliche Theil des Tiſches iſt mit einer Metallplatte 
belegt (oder mit einem anderen Materiale mit glatter und harter 
Oberfläche), auf welchem die Haut in einer derartig ebenen Weiſe 
aufruht, als zur richtigen Wirkung der Meſſer erforderlich iſt. 
Aus Fig. 2 iſt erſichtlich, daß die Breite der Trommel und des 
beweglichen Tiſches die gleiche iſt, ſodaß die Meſſer alſo den 
ganzen auf dem Tiſche liegenden Theil der Haut bearbeiten; der 
Druck der Meſſer reicht hin, die Haut allmälig den Tiſch ent⸗ 
lang fortzubewegen. Auf dieſe Art wird die Haut ſtreifenweiſe 
bearbeitet, bis die ganze Fläche vollendet iſt. In Fig. 6 ſind 
außerdem noch zwei ſeitliche Tafeln L angegeben, auf welchen 
während der Operation diejenigen Theile der Haut aufruhen, 
welche nicht gerade bearbeitet werden. 
(Nach engliſchen Quellen d. H. Gwblt.) 


Photographiſche Specialitäten. 


Die Photographie, welche nun ſeit einem Decennium durch 
die Einführung des niedlichen Viſttenkartenformates bei dem gro⸗ 
ßen Publicum populär geworden ift, hat wieder einige neue Rich⸗ 
tungen eingeſchlagen, welche darauf Anſpruch machen, eben ſo ſehr 
Modeſache zu werdeu, wie ſeinerzeit die Viſitenkarte. 

In erſter Linie nehmen die ſogenannten Vergrößerungen einen 
raſchen Aufſchwung. Die Inſtrumente, welche zur Vergrößerung 
kleiner Negative zu den natürlichen Dimenſionen verwendet wer⸗ 
den, ſind im Principe identiſch mit der Laterna magica und den 
Apparaten für die Dissolving views. Am beſten bewährten ſich 
wohl bisher die Solarapparate von Dr. van Monckhoven, welcher 
nunmehr auch ähnliche Inſtrumente, für das Drummond'ſche Licht 
conſtruirt, in den Handel bringt, die es ermöglichen, die Ver⸗ 
größerungsarbeiten bei Ausſchluß des Sounenlichtes vorzunehmen. 

Zwei Methoden dienen zur Anfertigung lebensgroßer Bilder: 
entweder man präparirt einen großen Bogen Papier mit Jod⸗ 
ſilber, überläßt denſelben eine kurze Zeit hindurch der Einwirkung 
des Lichtes und ſetzt die eingeleitete Reaction mittels gewiſſer 
Chemikalien (Pyrogallusſäure, Citronenſäure) bis zur vollſtändigen 
Entwickelung des Bildes fort, oder man präparirt einen Bogen 
Eiweißpapier in der gewöhnlichen Weiſe mit Höllenftein und 
Chlorſilber, ſetzt denſelben Ammoniakdämpfen aus und läßt dar⸗ 
auf das Licht der Vergrößerungs⸗Camera bis zur Vollendung der 
Zeichnung einwirken. In dem zweiten Falle ift die Exposition 
allerdings eine ſehr lange, aber die Bilder haben in Ton und 
Brillanz den Charakter der Photographie, während bei den Ver⸗ 
größerungen mit Hervorrufung das Bild zum großen Theile im 
Papierfilz liegt und daher matter erſcheint, auch ſo viel Retouche 
in Anſpruch nimmt, daß dadurch mehr der Effekt einer Tuſch⸗ 
zeichnung als der einer Photographie hervorgebracht wird. 

Wie im Allgemeinen die Photographien, welche aus dem 
Atelier eines künſtleriſch gebildeten Photographen hervorgehen, 
manche Nachhilfe von der Hand des Malers erhalten, ſo muß 
auch bei den Vergrößerungen die gewandte Hand eines Retoucheurs 
an manchen Stellen hilfreich beiſtehen. Das Retouchiren bildet 
heute einen eigenen Geſchäftszweig, und größere Ateliers beſchäf⸗ 
tigen in der Regel mehrere ſolche Hilfsperſonen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Ueber die Oelfarbeu⸗Anſtriche auf Cementverputz. 
Von Dr. H. Frühling. 


Die meiſten Auſtreicher, welche einen Oelfarben⸗Anſtrich auf 
Cement herstellen wollen, wachen vorher bie Oberfläche des Ver⸗ 
putzes mit ſehr verdünnter Säure ab, um die meiſtens fich zei⸗ 
genden hellen Flecken deſſelben zu entfernen, und behaupten, nur 
dann mit Erfolg die Arbeit ausführen zu können, wenn die ganze 
Fläche des Verputzes eine gleichmäßige Farbe zeige. Es iſt dies 
nicht ganz ohne Grund. Die hellen Flecken des Verputzes, welche 
die Handwerker mit dem Namen „Salpeter“ bezeichnen, beſtehen 
häufig aus ſehr locker auf dem Cemente haftenden kohlenſauren 
Kalk und den wirklichen Ausblühungen von ſalpeterſauren Salzen 

der Mauer, die ſich namentlich dann zu bilden pflegen, wenn der 
Verputz im Frühjahr auf die noch winterkalten und alten Mauer⸗ 
wände aufgetragen wurde. Die Waſchungen mit verdünnten Säu⸗ 
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ren nehmen die Ueberzüge von kohlenſaurem Kalk und Salzen 
weg und bewirken außerdem beim Verputz, welcher mit einem zu 
geringen Sandzuſatze hergeſtellt wurde und eine porzellanartige 
Oberfläche bekommen hat, eine feinkörnige Rauhheit der Fläche, 
auf welcher der Anſtrich beſſer haftet. 

Ein das Waſchen mit verdünnten Säuren weit übertreffen⸗ 
des Mittel, den Cementverputz für Oelfarben-Anſtriche zu präpa⸗ 
riren, hat der Verf. in der Anwendung von kohlenſaurem Ammo⸗ 
niak gefunden. Dazu empfiehlt ſich namentlich das durch längeres 
Aufbewahren an der Luft zerfallene Salz (im Weſentlichen dop⸗ 
pelt⸗kohlenſaures Ammoniak), welches die Droguiſten zu dieſem 
Zwecke gern ausleſen. Beſtreicht man den etwa 20 Tage alten 
Verputz mit einer Auflöſung von ca. 100 Grm. des Salzes in 
10 Litern kaltem, höchſtens lauwarmem Waſſer, ſo zeigt die Fläche 
nach dem Austrocknen eine gleichmäßige hellgraue Farbe und iſt 
nun zur Aufnahme von Oelfarben-⸗Anſtrichen ausgezeichnet vor⸗ 
bereitet. Der unter der äußerſten Fläche etwa noch vorhandene 
Aetzkalk iſt in kohlenſauren Kalk verwandelt; ſehr feine warzen⸗ 
förmige Punkte, aus Kalkkryſtallen beſtehend, welche innig mit 


dem Cemente zuſammenhängen, bedecken den Verputz; der Hand⸗ 
werker findet bei feiner Arbeit ſofort beſtätigt, daß der Oelfarben⸗ 
Anſtrich nun mit großer Gleichförmigkeit angenommen wird. Ueber 
die Haltbarkeit des Anſtriches hat der Verf. verſchiedene Proben 
gemacht, indem er auf einer Seite beſtrichene Probeſtücke einige 
Tage lang in Waſſer aufbewahrte, dann mit der Farbenfläche 
der Mittagsſonne und im verfloſſenen Winter dieſelben Stücke 
den geſammten Einflüſſen der Atmoſphäre ausſetzte, ohne daß er 
bemerkenswerthe Beſchädigungen des Anſtriches beobachten konnte. 
„Wo man ſich der gewohnten Waſchungen mit Säure noch 
bedienen will, wozu der Verf. verſchiedentlich Salzſäure, Eſſig 
und Schwefelſäure anwenden ſah, iſt jedenfalls der Schw efelfäure 
der Vorzug zu geben. Chlorcalcium, welches ſich bei Waſchungen 
mit Salzſäure, eſſigſaurer Kalk, welcher ſich bei denen mit Eſſig 
bildet, find beide ſehr hygroſkopiſche Salze, welche bei ihrem an⸗ 
dauernden Feuchtigkeitsgehalte die Oberfläche des Cemen tverputzes 
für Oelfarben⸗Anſtriche jedenfalls nicht vortheilhaft disponiren. 
(Notizbl. d. deutſchen Ziegler⸗ ꝛc. Vereins.) 


Gewerbliche Notizen und Necepte. 


Anterſcheidung des echten vom gefüälſchten Rothwein. 


Die Herren Cottini und Fantogini haben ſich in Prof. Gueri's La⸗ 
boratorium mit der Unterſcheidung des echten vom gefälſchten Rothwein 
und ſpeciell des natürlichen Farbftoffes von denjenigen Stoffen, die zur 
künſtlichen Färbung zugeſetzt werden könnten, beſchäftigt. Sie empfehlen 
50 Kubifcentimeter des zu prüfenden Rothweins mit 6 Kubifcentimeter 
Salpeterſäure von 42° Baumé (— 1,40 ſpec. Gewicht) zu miſchen und 
auf 90 bis 95% C. zu erhitzen. Der natürliche Wein zeigte unter dieſen 
Umſtänden ſelbſt nach emer Stunde keine Veränderung, während die 
künſtlich gefärbten innerhalb 5 Minuten ihre Farbe verloren. 

(Berichte der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft zu Berlin.) 


Behandlung des Holzes zur Berwandlung in Papierzeug. 
Von Meène. 

Das vorher zu Spänen oder zu Sägemehl zerkleinerte Holz wird zu⸗ 
nächſt, wie Flachs, in Waſſer gelegt; die Zeitdauer dieſes Einweichens 
wird durch die Natur und deu weniger fein vertheilten Zuſtand des Hol⸗ 
zes bedingt. Durch dieſe Behandlung werden viele Subſtanzen aus dem 
Holze entfernt, ſodaß es ſich nunmehr leichter in Papierzeug verwandeln 
läßt. Das Rottenlaſſen in Waſſer hat auch die Wirkung, die mechaniſche 
und theilweiſe auch chemiſche Zerſetzung der ſtickſtoffhaltigen und inkruſti⸗ 
renden Beſtandtheile des Holzes herbeizuführen, ſodaß es ſich ſpäter leich⸗ 
ter bleichen läßt und bei der Anwendung von Chlor zu dieſem Zwecke 
nicht gelb wird, wie dies der Fall iſt, wenn dieſe Stoffe nicht vorher 
entferut werden. Das gerottete Holz wird vor jeder weiteren Verarbei⸗ 
tung mit kochendem Waffer gründlich ausgewaſchen und gedämpft und 
alsdann mit einem Alkali behandelt. (A. a. O.) 


Befeſtigung von Riemenſcheiben etc. auf Wellen. 


Die Amerikaner Reinshagen und Buckmann in Cincinnati (Ohio) 
haben ein Patent auf eine Befeſtigungsmethode von Riemenſcheiben, Zahn- 
rädern u. dgl. auf Wellen, insbefondere hohlen, genommen, welche darin 
befteht, daß die Nabe des betreffenden Transmiſſionstheiles eine größere 
Länge wie ſouſt erhält, dagegen mit Längenſpalten verſehen wird, um 
durch Auftreiben paſſender Ringe die Scheibe, das Rad ꝛc. auf der Welle 
mittels Reibung feftzufpannen. Die Nabe erhält außen eine Neigung 
von 1:5, nach welcher auch die Spannringe innen abgedreht fein müffen. 

Solche Scheiben, Räder ꝛc. können an beliebigen Stellen der Trans⸗ 
miſſionswellen angebracht und ſehr bequem wieder weiter geſchoben oder 
ganz beſeitigt werden, wie dies der Zweck erteiſcht. Die Welle ſelbſt er⸗ 
leidet hierbei keine Schwächung durch eine Keilnuth. (P. J.) 


Umfangreiche Tabrikation von Benzorfänre aus Rindvieh⸗ 
und Pferdeharn. 
Die Techu.⸗commere. Zeitung erwähnt: Acidum benzoicum ex 
urina (Benzoeſäure aus Harn) aus der chemiſchen Fabrik von Carl Jo⸗ 


ſeph Kaufmann in Königsberg i. Pr. Die in Oſtpreußen ufuelle Art 
der Fütterung des Rindviehs und der Pferde hat ſich für die Gewin⸗ 
nung der Benzoeſäure fo günſtig erwieſen, daß Hr Kaufmann nicht nur 
den deutſchen Markt, ſondern auch die Märkte von England und Frank⸗ 
reich feinem Fabrikate durch folide Preife und Schönheit der Waare er⸗ 
ſchloſſen hat. Die Fabrik liefert jährlich ca. 70 Eine, reine Benzoeſäure. 
Zur Gewinnung dieſes an und für ſich geringen Quantums bedarf es 
ca. 35,000 Ctur. Harn von Pferden und Rindern, zur Verdampfung der 
Maſſe mehrere Schiffsladungen Heizmaterial und ca. 1000 Ctnr. einer 
kräftigen Säure. Die Benzoeſäure wird hauptſüchlich in Anilinfabriken 
zur Anfertigung einer rothen Farbe (für Wollſtoffe, Tuche u. ſ. w.) ver⸗ 
wendet. 


Verwendung von Lithofracteur zum Sprengen eiſerner Geſchütze. 


Wie aus Verſailles berichtet wird, iſt die Sprengung der colofjalen 
eiſernen Geſchütze des Mont Valerien und der übrigen Forts am 11. Fe⸗ 
bruar und den folgenden Tagen vollſtändig und mit geringen Koſten ge⸗ 
lungen. Die Arbeiten leitete der Jugeneur⸗Officier v. Förſter unter 
Aſſiſtenz des hierzu ſpeciell commandirten, zur Zeit als Landwehrmann 
im Felde ſtehenden Werkführers der Dynamit⸗ und Lithofracteur⸗Fabrik 
in Oeutz, aus welcher das Material bezogen worden war. Es genügte, 
io heißt es, 4 bis 5 Pfd loſe auf die Geſchützrohre aufgelegter Litho⸗ 
fracteur, um dieſelben zu zertrümmern und zu ferneren militäriſchen 
Zwecken vollſtändig unbrauchbar zu machen. Das Sprengmaterial wurde 
in Quantitäten von etwa 4 Pfd. auf den Kopf des Rohres gelegt und 
dieſer wurde auf 4 Fuß Länge ab⸗ und in viele Stücke zerſchlagen. Bei 
weniger großen Geſchützen genügte eine Ladung von 2 bis 2 ½ Pfd. Bei 
zwei beſonders ſchweren Geſchützen bildeten ſich nur lange, durch die ganze 
Eiſenſtärke hindurch gehende Riſſe, was nach dem Urtheil der anweſenden 
Artillerie⸗Offteiere vollſtändig hinreichte. (B. Gwblt.) 


Literariſcher Anzeiger. 


Wagner, Sadislans von: Handbuch der Cabaks⸗ und Cigarrenfabrika⸗ 
tion, mik Perückſichtigung der im Handel vorkommenden Jabaksſorten 
etc. Dritte Auflage, mit 4 Abbildungen. Weimar 1871, B. F. Voigt. 
— Das vorliegende Werk iſt eine neue Bearbeitung von Schreiber's 
vorzüglichem Werke „der Tabaks⸗ und Cigarrenfabrikaut“, in welches 
der oben genannte Verfaſſer die ſehr bedeutenden n der Gegen⸗ 
wart mit Sorgfalt aufgenommen hat. Das Buch, das nicht nur für 
den Tabaksbauer, ſondern auch für den Tabaks. und Cigarrenfabrikanten 
beſtimmt iſt, zerfällt in folgende Abſchnitte: 1) Hiſtoriſche und natur⸗ 
hiſtoriſche Notizen. 2) Von der Kultur und dem Anbau der Tabaks⸗ 
pflanze. 3) Das Trocknen und Fermentiren des Tabaks. 4) Von den 
wichtigſten im Handel vorkommenden Tabaksſorten. 5) Beſtandtheile 
in den Tabaksblättern. 6) Verbeſſerung der Tabaksblätter 7) Sub⸗ 
ſtanzen, die bei der Fabrikation des Tabaks Anwendung finden. 8) 
5 01 und Verpackung des Rauchtabakes. 9) Verſchiedene Recepte. 

0) Die zur Cigarrenfabrikation verwendeten Tabaksgattungen. 11) Die 
Schnupftabaksfabrikation; und 12) die Fabrikation des Kautabaks. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhaudlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F. Berggold, Verlags handlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. “ Druck von Ferber & Semydel in Leipzig. 


— 


